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Interview

Im Gespräch: Thomaskantor Georg Christoph Biller

Einmal 
Thomaner, 
immer 
Thomaner!

Als im Jahr 1212 das Augustiner Chorherren-
stift in Leipzig gegründet wurde, stand dahin-
ter schon die Absicht, einen Schülerchor zu 
gewinnen, der in den Gottesdiensten an der 
Thomaskirche den liturgischen Gesang über-
nehmen konnte. Wie wichtig ist es für das 
Selbstverständnis des Thomanerchores heute 
noch, dass er der Kirche angegliedert ist?
Das spielt eine große Rolle. Nicht nur jetzt im 
Lichte des Jubiläums, bei dem diese Geschichte 
noch einmal bewusster wird. Die Kontinuität als 

kirchlicher Chor ist eine wichtige Tatsache in einer 
Zeit wie der unseren, in der fast alles diskon-
tinuierlich scheint. Bei uns geht es im Prinzip 
seit 800 Jahren um das Gleiche. Die Erschei-
nungsformen mögen sich geändert haben, aber das 
›Singen zur Ehre Gottes‹ stand von Anfang an 
im Mittelpunkt und hat dann in den Zeiten der 
Reformation sogar noch an Bedeutung gewonnen. 
Und es hat sich auch unter den Diktaturen nicht 
verändert, wenn die auch immer bemüht waren, 
sich die Thomaner für ihre Sache zunutze zu ma-

chen und sie entsprechend zu verändern. Letztlich 
ist ihnen aber nichts dergleichen gelungen.
Wie empf inden Sie selbst als Chorleiter 
die Tradition des Thomaskantorats? Wie 
frühere Vorgänger führen Sie ja nicht nur 
mehr oder weniger alte Musik auf, sondern 
Sie komponieren auch für Ihren Chor. 
Die kompositorische Tradition des Kantorats 
wurde durch Karl Straube Anfang des 20. Jahr-
hunderts unterbrochen. Straube sah seinen schöp-
ferischen Beitrag zum Amt darin, die vielen 
Bach-Werke wieder der Vergessenheit zu entrei-
ßen, und hat für eine kontinuierliche Aufführung 
von Bach-Kantaten in der Kirche gesorgt. Sein 
Nachfolger Günther Ramin hat in seiner Amts-
zeit als Thomaskantor nicht mehr komponiert, 
zuvor durchaus. Erhard Mauersberger wiederum 
intensivierte das Komponieren, nachdem er das 
Amt schon niedergelegt hatte. Diese Werke sin-
gen die Thomaner auch heute immer wieder ein-
mal. Mein Vorgänger Hans-Joachim Rotzsch hat 
nicht komponiert, ich tue es gelegentlich.
So auch jetzt, zum Jubiläum …
Ja, wir haben mehrere Auftragswerke vergeben, 
in denen es darum geht, dass Komponisten un-
serer Zeit sich wie einst Bach mit Texten für ei-
nen bestimmten Festsonntag beschäftigen. Damit 
wird die Situation der Bach-Zeit also gewisser-
maßen in unsere übertragen; wir sind gespannt, 
wie das klingt, was da entsteht. Mein Beitrag 
besteht in einer ›St. Thomas-Ostermusik‹.
Gibt es da stilistische Vorgaben?
Wir haben nur die zeitliche Vorgabe gemacht, 
dass die Komposition die Länge einer Bach-

Er steht dem wohl dienstältesten Vokalensemble Deutschlands 
vor: In diesen Wochen feiert der Leipziger Thomanerchor sein 
800-jähriges Bestehen. Gleichzeitig begeht Georg Christoph 
Biller ein rundes Dienstjubiläum, denn seit nunmehr zwei Jahr-
zehnten steht der 1955 geborene Pfarrerssohn aus Nebra und ehe-
malige Thomaner lehrend und leitend an der Spitze der gut 100 
Sängerknaben. In stürmischen Wendezeiten hatte er das Amt von 
Hans-Joachim Rotzsch übernommen. Wenn der Thomanerchor 
heute in ruhigerem Fahrwasser und doch auch auf neuen Routen 
unterwegs ist, hat das viel mit Billers Erfahrung und Übersicht 
zu tun. Eine Mischung aus Sorge und Optimismus begleite seine 
Arbeit als Thomaskantor, sagt er im CONCERTO-Gespräch, 
für das er sich zwischen der Rückkehr von mehreren Auslands-
auftritten mit seinem Chor und dem Beginn der Leipziger Jubi-
läumswoche Ende März ausgiebig Zeit nahm.

Kantate, also etwa 20 bis 25 Minuten, haben 
sollte und dass die Besetzung in einem überschau-
baren Rahmen bleibt. Was ich von den Kollegen 
bisher gesehen habe, ist zum Teil sehr anspruchs-
voll, ich denke da etwa an die Komposition von 
Hans Werner Henze. Heinz Holliger hat eine 
A-cappella-Komposition für uns geschrieben, die 
rechnet mit Viertelton-Intervallen. Das ist für uns 
nicht so ideal, da muss ich mir noch den Kopf 
zerbrechen, wie ich das den Knaben vermitteln 
kann. Aber ich bin mir sicher, wir werden das 
schon aufführen können.
Wie richten Sie selbst sich da stilistisch aus?
Ich hatte bei meiner Komposition die Mit- und 
Nachvollziehbarkeit durch die Zuhörergemeinde 
vor Augen, und mir war auch wichtig, dass das 
Stück immer wieder einmal aufgeführt werden 
kann. Kompositorisch ist meine musikalische 
Sprache an dem orientiert, was ich selbst als 
Thomaner erlebt habe. Ich fühle mich also nicht 
als Neutöner. Doch habe ich in den Rezitativen, 
in denen die Ostergeschichte vertont ist, auf die 
Zwölftontechnik zurückgegriffen, weil mir das als 
Verbindung, aber eben nicht als Kopie zum Re-
zitativstil Bachs erschien. Ansonsten verwende ich 
Klänge aus der Jazz-Harmonik und andererseits 
auch, wenn ich etwa an das Zitat des Chorals 
›Christ ist erstanden‹ denke, frühe Einflüsse, die 
den Klang der Gregorianik in sich tragen.
Könnten Sie das Klangideal beschreiben, 
das Ihnen bei der Arbeit mit den Thoma-
nern vorschwebt?
Das Klangideal wird im Wesentlichen durch das 
Repertoire und durch den Raum geprägt, in dem 
der Chor am meisten musiziert. Bach steht ganz 
vorn in unserem Repertoire, und da ist eine be-
wegliche, instrumental geführte schlanke Stimme 
notwendig. Wenn die Romantik repertoireprägen-
der wäre, sähe das bestimmt anders aus. Wenn wir 
Romantiker singen, müssen wir uns eher danach 
strecken, dass wir dem gerecht werden, aber das 
geht von der schlanken Stimme aus sicher besser, 
als es umgekehrt der Fall wäre. In der Thomas-
kirche ist der Unterschied in der Akustik zwischen 
dem leeren Raum, in dem wir proben, und dem 
vollen Raum bei den Aufführungen recht groß. Da 
muss man dann sehr viel Volumen entfalten, und 
so ist unser Singen doch auch kraftvoll.
Wie groß besetzen Sie Ihren Chor bei Bach? 
Spielt da der berühmte ›Entwurff‹ von 1730 
eine Rolle, in dem er von maximal 12 bis 
16 Sängern pro Kantorei spricht?
Bach geht in seinem ›Entwurff‹ nicht vom Maxi-
mum, sondern vom Minimum aus. Die Chorbe-
setzung war klein, weil zugleich in vier bis fünf 
Kirchen – an den Festtagen auch noch in der 
Universitätskirche – Kirchenmusik stattfand. Von 
größeren Besetzungen wagte er nicht einmal zu 
träumen, fände sie aber gut.

Wie verhält es sich mit dem Einsatz der Tho- 
maner in die Solo-Partien der Bach’schen 
Kantaten und Oratorien?
Die Praxis, die Knabenstimmen auch als Solisten 
einzusetzen, ist in den Jahren meines Kantorats 
allmählich gewachsen. Natürlich hängt das davon 
ab, ob sich unter den Choristen Leute mit Solis-
tenqualitäten befinden. Es ist mir ein Anliegen, 
dass wir das verstärkt machen können. So hat-
ten wir das auch auf der gerade zurückliegenden 
Ostasien-Reise vor. Doch meinte die Agentur in 
Japan, dass sie sich das in den dortigen großen 
Konzertsälen nicht vorstellen könnte. Und da ich 
gerade auch einen sehr guten Sopransolisten durch 
den Stimmwechsel verloren habe, lag es nahe, 
diesmal eine Frauenstimme für die Solopartie zu 
besetzen. Wir haben dort die Matthäus-Passion 
gegeben, und die Arie ›Aus Liebe will mein Hei-
land sterben‹ kann nicht ein ›guter‹ Sopransolist 
singen, das muss eben ein ›sehr guter‹ sein. So 
lange im Voraus, wie solche großen Konzertter-
mine geplant werden, ist ein gewisses Risiko bei 

der Besetzung mit Knaben dabei, und das gehe 
ich nicht immer ein. Speziell im Weihnachts-Ora-
torium würde ich die Alt-Partie weder mit einem 
Knaben noch mit einem Countertenor  besetzen, 
weil es einfach inhaltlich zu sehr an die Person 
der Maria gebunden ist.
Sie musizieren in den allwöchentlichen 
Kantatengottesdiensten in der Leipziger 
Thomaskirche in der Regel mit dem Ge-
wandhausorchester, aber nutzen beispiels-
weise beim Bachfest auch immer wieder 
die Möglichkeit, sich von einem Orchester 
auf historischem Instrumentarium beglei-
ten zu lassen. Wäre es für Sie möglich und 
wünschbar, diese Ausnahme zur Regel zu 
machen? 
Die Tradition, dass das Gewandhausorches-
ter die Bach-Kantaten und -Oratorien in der  
Thomaskirche spielt, geht auf Felix Mendelssohn 
Bartholdy zurück, hat also auch schon eine lange 
Kontinuität. So etwas aufzugeben und eine neue 
Tradition zu begründen, ist sehr mühsam, und 
deshalb habe ich es, wie meine Vorgänger auch, 
sein gelassen. Wir nutzen aber immer wieder Ge-

legenheiten, mit alten Instrumenten zusammen 
zu musizieren; das zeigt ja schon, dass wir es 
gerne machen. Natürlich ist das barocke Instru-
mentarium für den Knabenchor geeigneter. Es 
ist ja auch wegen des tieferen Stimmtons zum 
Singen angenehmer. Aber die Kontinuität mit 
dem Gewandhausorchester ist uns letzten Endes 
wichtiger.
Nutzen Sie die Möglichkeiten der neuen 
Bach-Orgel der Thomaskirche, die sowohl 
eine Stimmung in 440 Hertz als auch in 415 
Hertz anbietet?
Diese Orgel steht ja auf der Nordempore, auf der 
der Chor eigentlich nichts zu suchen hat. Wir 
haben dort aber gelegentlich einmal eine Bach-
Motette musiziert, das funktioniert ganz gut.
Das Bach-Archiv direkt neben der Thomas-
kirche ist ja die maßgebliche Forschungs-
stätte in Sachen Bach und kann immer 
wieder auch mit neuen Erkenntnissen und 
Entdeckungen aufwarten. Profitieren Sie als 
Thomaskantor da vom ›kleinen Dienstweg‹?

Wenn ich ihn herstelle, schon. Aber nicht in dem 
Sinne, dass ich als Erster von einem neuen Bach-
Fund erfahren würde. Da muss ich mich schön in 
der Reihe anstellen ...
Nicht nur das 800-jährige Bestehen des 
Thomanerchores gilt es in diesem Jahr zu 
feiern. Sie selbst sind jetzt seit zwanzig Jah-
ren Thomaskantor. Es waren sicher bewegte 
und bewegende Jahre, und der Anfang war 
vermutlich mit so manchem Fragezeichen 
versehen …
Die Wende war 1992 einfach noch im Gange. 
Mein Vorgänger und Thomaskantor in meiner 
eigenen Thomanerzeit, Hans-Joachim Rotzsch, 
musste zurücktreten. Er hatte in den 70er Jahren 
unterschrieben, für die Stasi zu arbeiten – aus der 
Motivation heraus, den Chor zu schützen, der 
sich zu DDR-Zeiten sozusagen zwischen den 
Welten bewegte. Nach der Wende waren viele 
irritiert und dachten, jetzt solle auch noch der 
Thomanerchor abgewickelt werden. So kam ich in 
eine ganz empfindliche Situation, in der ein Fett-
näpfchen neben dem anderen stand. Nur durch 
meine frühere Mitgliedschaft im Thomanerchor 

Im Weihnachts-Oratorium würde ich 
die Alt-Partie weder mit einem Knaben 
noch mit einem Countertenor besetzen, 
weil es einfach inhaltlich zu sehr an die 
Person der Maria gebunden ist.

Die Fragen stellte Bernd Heyder




